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nd Ihr ſeid hirr? 

Sn Ihr vergeſſen, Gabriella d' Eſtréas, daß un 
fere beiden Mütter noch eine dritte Schweſter hatten, 
und daß dieſer Schweſter Sohn Kapitain der Baftille iſt. 

Chouvigny! 

Sein Haupt fällt übermorgen anſtatt des Meinen, 
wenn ich nicht in vier und zwanzig Stunden zurück bin, 
bis dahin kann er meine Abweſenheit dem Gouverneur 
verbergen, Gabriella, rette, rette mich! nur Du allein 
biſt es im Stande! ' 

Ich! — rief die Herzogin erbleichend — Sieur 
Boiſſy d' Aignellon, der König iſt unerbittlich. 

Gaͤbriella! — ſchrie der junge Mann, und watf 
ſich in Verzweifelung abermals vor der Herzogin auf 
die Erde nieder, — Gabriella; ſey mitleidig, verſchließe 
mir nicht Dein ſonſt ſo gutes Herz, bedenke, ich habe 
ein Weib, ſchön wie Du, ich habe zwei Kinder, lieblich 
wie ihre Mutter. — Einen Vater! einen alten, durch 
Reue und Gram erblindeten Vater, für welchen ich 
mein Leben aufs Spiel ſetzte; — dleſes konnte ich was 
gen, doch meine Ehre muß ich rein erhalten, denn dieſe 
iſt das einzige Erbe meiner Kinder. — Wenn Du mich 
nicht retteſt, fo ſterbe ich unſchuldig, denn wiſſe, — 


ſage ihm, daß ich nicht — — 


Baudré Boiſſy — Alles iſt vergebens, meine Bitten 
vermochten nichts, — ich verſprach dem Könige, Dei⸗ 
nen Namen nie mehr zu nennen. — Du biſt verloren. 

Run deun! fo eile ich nach Paris zurück, dringe in 
den Louver, ſtoße die Wachthaltenden nieder, und 
werfe mich zu des Königs Füßen, ich will mir Gehör 
bei dem Könige verſchaffen, er muß mich hören — 
muß, ſage ich, denn ich werde meine Stimme erheben, 
und Gerechtigkeit fordern. 

Und wenn Ihr nicht bis zum Könige gelangt, und 
wenn man Euch als einen Wahnſinnigen in das Ho⸗ 
tel dieu ſendet; — was dann? — was ſoll aus Chau⸗ 
vigny, was aus den Euren werden? — Sieur d' Ai⸗ 
guillon, — ſprach die Herzogin von Beaufort nach ei⸗ 
ner Pauſe, — während welcher Boiſſy ſich zu ihren 
Füßen in Verzweiflung krümmte, doch fie wieder einige 
Faſſung errungen hatte: ſtehet auf, Ihr ſaget, Ihr ſeid 
kein Verbrecher? — wohlan denn, folget mir in das 
Schloß, ein Fieberſchauer fchüttele Euch, und dann er⸗ 
zaͤhlet mir, und bittet Gott und die heilige Jungfrau, 
daß fie mir gnädig, — denn ich werde das Aeußerſte 
für Euch wagen. 

Der junge Mann raffte ſich vom Boden auf, und 
folgte ſchweigend der Herzogin, welche, von ihrer Kam⸗ 
merfrau begleitet, raſch vorauseilte. — Gabriella d' Eſt⸗ 
reos übergab ihren Schützling der Dame Geneviere, 
Den ſich in ihr Cloſſet ein, und ſchrieb folgende 
eilen: 


„Der König fpeifet morgen bei mir im Schloße zu 
Charenton; ich wünſche, daß auch Ihr theurer Freund 
Arnauld, kommt, denn Ihr werdet gewiß durch Eure 
Gegenwart Sr. Mageſtät in heitere Laune verſetzen, 
und mir durch Euren Rath und Klugheit vielleicht hel— 
fen, einem Unglücklichen das Leben zu retten.“ 

Gabriella d' Eſtréos. 


Hierauf ließ ſie ihren Lieblingspagen rufen, und 
ſprach zu dem munteren Knaben Julien, laſſe Dir das 
beſte Pferd geben, welches in meinem Stalle ſteht, und 
reite nach Paris. In dem Quartiere St. Denis⸗ 
Straße de la Feronnerie wirſt Du ein kleines unſchein⸗ 
bares Haus erblicken, darin wohnt Antonio Arnauld, 
Herr von Andilly, des Königs Sachwalter, in feine 
Hände ubergieb diefe Zeilen. 

Julien, empfing das Villet, verneigte ſich und ver⸗ 
ließ das Gemach. Es war Dämmernacht geworden, die 
Herzogin v. Vecufort lehnte ſich an das geſchloſſene Fen⸗ 
ſter, und ſah träumeriſch hinauf zu dem leichtummölften 
Nachthimmel, und dem bleichen Mond, welcher ſein 
Silberlicht über die ganze Gegend ergoß. — Als der 
alte Haushofmeiſter Bierre eintrat, und deu ſchweren 
vielarmigen Leuchter auf den teppichbebangenen Tiſch 
ſtellte, verließ Gabriella de Eſtreos ihren Platz, und 
dem alten Manne ſchien, als flimmerten Thränen in 
den ſchönen Augen ſeiner Herrin. 


Es war gegen die Mittagsſtunde am 1. April des 
Jahres 1595, daß König Heinrich IV. mit einer heite⸗ 
ren Miene und in einer woblbehaglichen Stellung zu 
Charenton in einem Armſtuhl ſaß, und ſeinen treuen 
Hund Arcas mit der Linken hinzer den Ohren kraute, 
während ſeine Rechte nachlaͤßig auf dem vergoldeten 
Knopf der Seitenlehne ruhte. Ihm gegenüber ſtand 
an einem Pfeilertiſche ein großer etwas hagerer Mann, 
deſſen Zuge ſchön, aber ſtrenge waren, die hohe, leicht 
gefurchte Stirne, di 
dort und da unter die dunklen miſchten, zeugten daß tiefes 
Nachdenken, durchwachte Nächte, dieſes Haupt vor der 
Zeit gealtert hatten. Ueber einem braunen reich mit 
Gold geſtickten Sammtrock trug er das ſchimmernde 
Halsband des Ritterordens vom beiligen Geiſte, die 
rothen Lilien, mit den goldnen Flammen, und von der 
rechten Achſel nach der linken Hüfte herab, hing eine 
breite Schärpe, woran ein Schwerdt prangte. 


NRNosny, — ſprach der König fröblich — man läßt 
uns forte ein Zeichen, daß weder ich hier König, 
noch Ihr Marſchall ſeyd. — Ach! alter Pierre la Ro⸗ 
que — rſef er dem eintretenden Haushofmeiſter entge— 
gen, — was bringſt Du, wo iſt Deine Gebieterin ? 

Eure Majeflät, — die Frau Herzogin, — en — 
ein wichtiges Geſchäft, das heißt eigentlich — ich wollte 
nur ſagen — es iſt — — 


1 
I 


die grauen Haare, welche ſich ſchon gehorchend. 


| 
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Herzog, — lachte der König — a 
wir eine Stelle als Redner 7 ak eh 5 
Augenblicke an der Verlegenheit des Alten weidend 
fuhr er gutmüthig fort. Wie heißt jener junge — 
Staatsſekretär, welcher ſich unläugſt in Meulant dur ch 
feine Abhandlung über das canoniſche Recht fo fehr 
anszeichnete? — er ſcheint ein tüchtiger Kopf — 


Francois la Noque — antwortete der Marſchall. 


Ja, ja, ganz recht Francois la Rogne, der Junge 
gefällt mir; aus braven Studenten, können tüchtige 
Profeſſoren werden, man muß den Burſchen auf zwei 
Jahre in das Collegium der Sorbonne ſenden, vielleicht 
wird nach dieſer Zeit eine Bibliothekar⸗Stelle frei, — 


fo etwas läßt ſich minehmen; ha? alter Pierre la 
Roque. 


Mein König, mein gnädigſter Herr! — rief der 


alte Mann und lag vor dem 
— 9 Monarchen auf den 


Schon gut Alter, ſtehe auf, — ſprach Heinrich güs 
tig — beute bei Tiſche wirſt Du mich bedienen, ach 
liebe Dein ehrliches Geſicht, uach der Tafel vergiß 
aber nicht nach Meulant, an deinen Sohn zu ſchrei⸗ 
ben, daß er ſich funfzig Livres Reiſegeld, bei Maitre 
Audrée abhole. 


Pierre küßte mit thranenfeuchten Augen den Zipfel 
von des Königs Sammtrocke, Arcos dieſes gewahrend, 
ſprang empor, packte den Alten an der Bruſt, und 
warf ihn zu Boden. Heinrich lachte laut auf, faßte 
die knurrende Dogge am Halsbande, und rief dem Haus⸗ 
hofmeiſter zu. 


Packe Dich! wenn Dir deine dürren Klapperbeine 
lieb ſind, 


Pierre raffte ſich auf und entſchlüpte dem Winke 
In dieſem Augenblicke trat Gabriella d' 
Eſtréos ein, fie war ſchön, fchöner, aber anch bleicher 
als je ſie der König geſehen hatte. Ihre reizende Ge⸗ 
ſtalt, igr königlicher Anſtand, der ſüße Zauber, welcher 
über fie ausgebreitet war, enlockten dem Monarchen 
einen Laut der Bewunderung, er ließ Arcos los, erhob 
ſich unwillkürlich, und ging der Herzogin einige Schritte 
entgegen, dieſe beugte ſich nach ſeiner Hand, doch er 
kam ihrer Bewegung zuvor und küßte ſie auf die Stirne. 


Madame,] — ſprach Heinrich — ich habe Euch 
einen Gaſt mitgebracht, und denke, der Herzog von 
Sully wird Euch willkommen ſein. 


Rosny, welcher Gabriella an dieſem Tage zum er⸗ 
ſten Male ſah, heftete einen feſten durchdringenden Blick 
ae * Herzogin, welche mit einem feinen Lächeln er⸗ 
widerte: 
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Der Herzog 
und hätte ihn au 
gebracht, ( 
Sire, ich wagte noch eine Perſou zu Tiſche zu bitten, 
erlaubt, daß ich Euch dieſelbe vorſtelle — und die 
Thüre oͤffnend, zog fie den beſcheidenen Arnauld herein. 


(Beſchluß folgt). 


Die Gegenwart. 
(Beſchluß.) 


Nach ſolchen günftigen Auſpicien ſollte man glau⸗ 
ben, das goldne Zeitalter ſei wieder gekehrt, da ſich 
unſern Blicken ein ſo großartiges Panorama entfaltet, 
das eine Fülle von ſchönen Fernſichten gewährt. Aber 
leider zeigt ſich auch im Hintergrunde die gallſüchtige 
Unzufriedenheit mit ihrem düftern Geſetze von nakten 
Thorheiten und heilloſen Gebrechen, welche ohne Raſt 
Bebemüht find, auf jedes zarte Blümchen der Freundſchaft 
ihren giftigen Samen hinzuſragen und fottzupflanzen. 
Der ſich dagegen erhebeude Einwand, daß für das ſocielle 
Bedürfnißz och durch fo mannigfaltige Vereine geſorgt ſei, 
und es mithin an Unterhaltungen nicht feblen könne, 
giebt eben den ſchlagenſten Beweis, daß ein kaſtenarti⸗ 
ger Geiſt vorherrſcht, der das rein belebende Element 
eines jeden Vereins, nämlich, das Corduelle, rein tödtet, 
und dafür lächerliche Ueberhebungen den erſten a quit 
geben. So muß der eigentliche Zweck aller anf Zu⸗ 
fälligkeit hinweiſenden Vereine ſchon von vorn herein 
verloren gehen; wenn kahle und ſteife Complimenten 
als faetotum imbecillen Erſatz bieten ſollen. Die Art 
der Unterhaltungen wechſelt mit den humoriſtiſchen oder 
ernſten Anſichten und Vorfchlägen der Vorſtände, an 
ihren Anordnungen liegt es, dem ganze Körper lebende 
Wärme uud fo wahren Genuß zuzuführen, oder durch 
ein überflächliches Gebahren oder Mangel an Intereffe 


Gleichgültigkeit und Langeweile zu veranlaſſen, oder 


man beſchränkt die ganze Unterhaltung auf einen wil— 
den Tanz ohne allen Takt und ſucht darin eine gewiſſe 
force, Da die ſchnellfüßige Jugend nicht zeitig genug 
an der Schwindſucht laboriren kann, jo werden förm— 
liche Treibjagden bevorzugt, woran bejahrtere Glieder 
zum Glück nicht theilnehmen können was auch eben 


fluß ausübt. 


von Sully iſt ein willkommener Gaſt nicht nöthig iſt, wenn fie nur ihre Geldbeitraͤge zahlen. 


ch nicht ein König von Frankreich mit Die guten Mütterchen geben bewunderungswürdige 
— ſodann, ſich an den König wendend, — chen gebe ewu 9 9 


Proben von außerordentlicher Geduld, und warten ſo 
lange, bis es dem tanzluſtigen Töchterchen gefällig iſt, 
die, die Geſundheit zerſtöhrende Rennbahn höchft echauf⸗ 
firt zu verlaſſen, um am Frühmorgen von einem jungen 
Doctor ſich ein artiges Recept verſchreiben zu laſſen. 


So will es der heutige Zeitgeiſt. In der früheren 
Zeit machten die jungen Herrn es ſich zur angenehmen 
Pflicht, die coeurr Damen ſelbſt abzuholen; in den hell⸗ 
erleuchteten Tanzſaal einzuführen und ihre größte Auf⸗ 
merkſamkeit darauf zu verwenden, daß alle ihre beſchei⸗ 
denen Wünſche vollſtändig befriedigt wurden. Jetzt iſt 
das ganz anders. Die Chapeaur find der kleinen Be— 
ſorgungen um eine gute Tänzerin ganzlich überhoben, 
denn eine Einzige hat eine Menge Grazien im Gefolge 
und jene werden nur in eine füße Verlegenheit fommen, 
welcher fie den Apfel ſchenken ſollen. Eine edle 
Dreiſtigkeit mit einigen burſchikoſen Manieren bezeichnet 
als allerliebfte Naivität, auffallende Gradheit als liebens, 
würdige Unbefangenheit, und wird noch einige Auf— 
merkſamkeit auf einen ſtruppigen Bart, der das ganze 
Geſicht entſtellt und zum Weltmenſchen ſtempelt, ver, 
wendet, ſo iſt der Held des Tanzes fertig, und alle 
Herzen fliegen einem ſolchem Paris entgegen, weil er, 
weun auch in keinem leichten Frack, eum furere tanzt, 
und den Ton angiebt. Solche petits maitres ſind zwar 
wegen angeblich körperlicher Gebrechen zum Militair 
nicht tauglich, allein die jetzige bartluſtige Zeit macht 
ihr das vormalige Vorzugsrecht ſtreitig, und bekundet 
ſo eine ſprechende Bornität, wenn ſolche kleinliche Din— 
ge als alleinige Verdienſte gelten ſollen. Die jüngere 
Mitgliedſchaft der alt- teſtamentariſchen Glaubensgenoſ— 
fen beſchaͤmt fie dagegen, indem fie auf nutzloſe Formen, 
kein ſonderliches Gewicht mehr legt, ſich die haͤßlichen 
Bärte abnehmen läßt, der zeitigen Cultur nähert und 
von dem Abderitismus abwendet. 


Eine andere jedes hunfchuldige Vergnügen ſtöhrende 
Urſache liegt in dem koſtſpieligen, weit um ſich greifen⸗ 
den Lurus des ſchönen Geſchlechts, der den guten Eh— 
männern den Angſtſchweiß auf die Stirne treibt, obs 
gleich ein einfaches Kleid ſehr oft eitlen Putz übertrifft 
und auf die Herren⸗Welt einen weit ſiegreicheren Ein⸗ 
Die Sucht zu glänzen erregt Neid und 
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Saloufie, weshalb reine Freude höoͤchſt felten lein heimi⸗ 
ſches Plätzchen findet.. 

Gegen dieſe krankhaften Zuftände, welche fo weit 
verzweigt find, daß fie manches Familien » Glück unter⸗ 
graben, giebt es wenige zweckmäßige Präſervativmittel, 

die jedoch von einem umſichtigen Vorſtande aufgefunden 
werden konnen, wenn er bei der Wahl der Geſellſchafts⸗ 
glieder bedächtig zu Werke geht und durch den Wech⸗ 
ſel anſprechender Unterhaltungen dem Vereine Leben 
zu geben verſteht, wie ſolches bei dem vormaligen Caſ⸗ 
ſino der Fall war, das heute noch ſo manche angeneh⸗ 
me Rückerinnerung gewährt. 


Folgender Aufſatz wurde der Kammeraliſtiſchen 
Zeitung mitgetheilt, durch den Herrn Geheimen 
Juſtz- Rath — e. 


Sonſt lachte man über den preußiſchen Kurial⸗Styl, 
in welchem das Obergericht an eine Gräfin ſchreiben 
mußte: „Liebe Beſondere!“ und an eine Baronin nur, 
„Beſondere Liebe!“ Jetzt entſtehen über das entgegen— 
geſetzte Verfahren Brſchwerden, wie folgende: Auf eine 
achtungsvolle Eingabe, worin meine Frau, die wegen 
rheumatiſcher Leiden nicht ſelbſt zum Termine kommen 
konnte, bei jetzigem Wetter und grundloſem Wege nach 
F. und deshalb auf ihre Koſten auf einen Deputirten 
nach O. antrug, erhielt ſie einen Beſcheid auf ein 
Stück grobes Papier, worin ſie kurz weg: Supplikan⸗ 
tin iſt zu erwiedern u. ſ. w. beſchieden ward; nicht 
einmal „Frau Snpplikantin,“ was am Ende eine Schu, 
ſters-Frau zu erwarten hätte. — Ueberhaupt aber er, 
ſcheint mir der Ausdruck; „Supplikantin“ ſelbſt einer 
Schuhflikkers⸗Frau gegenüber von Seiten der Juſtitz, 
die nur das Recht und nicht Gnade zu üben hat, und 
bei welcher mithin nur das Recht und nicht Gnade 
nachzuſuchen und ſo mit um Nichts zu ſuppliciren iſt, 
ganz unpaſſend. Ich beabfichtige dies merkwürdige Ak⸗ 
tenſtück an den Herrn Juſtiz-Miniſter und nöͤthigen⸗ 
falls an den König einzufenden, damit endlich höoͤchſten 
und allerhöchſten Orts die Art bekannt werde, wie hier 
der gebildete Stand behandelt wird, für fein ſchweres 
Geld. — Gleichheit vor dem Geſetze iſt unerläßlich, 


Hiezu 


weil ſonſt keine wahre Gerechtigkeit möglich iſt, aber 
es leuchtet nicht ein, warum überhaupt das Publikum 
fo behandelt werden loll. Auch eine Schuhflikkersfrau 
will nicht: Supplikantin genannt fein, wenn fie geſetz⸗ 
lich begründete Anträge zu machen hat. Nur an den 
König reicht man Supplifen ein, und ſelbſt an einen 
Miniſter nur Vorſtellungen oder Eingaben.“ 


Anekdoten. 


Antonio Otto, ein Mann von großer Gelehrſamkeit, 
war nur mit einem Arme geboren worden. Einſt als 
er von einer Geſandtſchaft zurück kam, und dem Pabſt 
Bericht von feinen glücklich ausgeführten Gefchäften abs 
ſtattete, unterbrach ihn ein Kardinal und fragte zu wies 
derholtenmalen: wo er den einen Arm gelaſſen habe? 
Otto ſetzte ſeine Rede fort und ſagte zuletzt: 

„Heiliger Vater, — kein Menſch iſt ohne Fehler. 
Einige werden ohne Füße, andere ohne Arme und noch 
andere ohne Gehirn geboren. 


Herr ... kehrte bei feiner Durchreiſe durch ... in 
ein Wirthshaus ein, wo ihm Nro. Shangewieſen wurde. 
In der Nacht kam Feuer aus. — Der Bediente weckte 
feinen Herrn, und rief ängſtlich: Es brennt, es brennt! 
„Wos“ fragte der Herr ſchlaftrunken — Hier hinten 
auf dem Hofe in Rro. 23. — Um Gotteswillen ſtehen 
Sie auf! — „Das hat noch lange Zeit, rief ſein Herr: 
wenns in Nro. 7. brennt, dann wecke mich wieder! 


Charade. 


Die Letzten mußt du mir nicht bieten, 
wenn ich die Summe geben ſoll: 
ſtellt mich dein Er ſtes nicht zufrieden? 
Giebſt du mir die Letzten? Biſt du toll?“ 
So ließ jüngſt A ſich gegen B vernehmen, 
und Keiner wollte ſich bequemen, 
von ſeinem Sinne abzugehn; 
drum ſah man noch das Ganze d'raus entſtehn. 
Doch ohne weit're Folgen gings zu Ende, 
und freundlich gab man ſich zuletzt die Hände, 
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Chronik (Nro. 56.) nebſt Beilage. 


